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VORWORT 



Die autographirten Blätter, welche ich hier der Oeffentlichkeit über- 
gebe, hatten ursprünglich eine solche Bestimmung nicht. Nur handschriftlich 
vorhanden, dienten sie zur Unterstützung meiner Vortrage über lateinische 
Paläographie, und waren lediglich aus dem Bedürfniss der Zeiterspar ung her- 
vorgegangen. Autographirt wurden sie zuerst auf den Wunsch meiner Zu- 
hörer im Jahre 1866, und ich würde sie schon damals dem Buchhandel über- 
geben haben, wenn nicht die Zeitverhältnisse es unmöglich gemacht hätten. 
Nur eine kleine Anzahl von Exemplaren konnte ich dem Germanisehen Mu- 
seum zu Nürnberg zustellen ; sie war im Anfang dieses Jahres erschöpft, und 
da es an Nachfrage nicht fehlte, habe ich mich zu einer neuen Bearbeitung 
entschlossen. Deutlich genug hat es sich herausgestellt, dass ein Bedürfniss 
nach einem solchen Ilülfsmittel vorhanden ist, und dass auch die Mangelhaftig- 
keit dieses Versuches nicht abschreckend wirkte. Denn eigentlich ist es nur 
ein Fragment, was ich hier zu bieten habe, und es fehlt noch, was ich in 
nicht zu langer Zeit hinzufügen zu können hoffe, die Einleitung welche dns 
gesammte Schreibwesen des Mittelalters behandeln soll. Es fehlte ferner die 
historische Entwickelung der Veränderungen des ganzen Schriftcharakters, 
welche beim Vortrag durch Vorzeigung von Proben sich mit Leichtigkeit an- 
schaulich machen lässt, und wenn ich auch jetzt in der Einleitung diesen Ge- 
genstand etwas eingehender behandelt habe, so musste ich mich doch auf einen 
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kurzen Umriss beschränken und konnte nur so viel bieten, als zum Verständ- 
niss der folgenden Blätter durchaus unentbehrlich ist. Am schmerzlichsten 
vermisst der Anfänger auf diesem Gebiete eine zweckmässig ausgewählte Folge 
von Schriftproben, deren er sich zu seinen Studien bedienen könnte, wenn auch 
allerdings jetzt eine grosse Fülle von Schriftproben vorhanden ist, welche man 
an grosseren Bibliotheken, aber auch nur da, sich mit einiger Mühe verschaf- 
fen kann. Aber die umfassenden Prachtwerke, Si ck el 's Monumenta Graphica, 
und die Paleographie universelle von Silvestre, fehlen auch den meisten 
Bibliotheken. Die von Pertz veranstaltete Sammlung der Schriftproben aus 
den Monumenta Germaniae umfasst nur einzelne Schriftgattungen, und die 
ersten Hefte sind vergriffen. Die von Prof. W. Müller in Göttingen, von 
Prof. Jaffe in Berlin besorgten Blätter sind nicht im Buchhandel, und ent- 
behren des erklärenden Textes. Es würde sich daher derjenige, welchem die 
nüthigen technischen Hülfsnüttel zu Gebote stehen, ein grosses Verdienst er- 
werben, wenn er eine Sammlung dieser Art besorgen wollte, von nicht uner- 
schwinglichem Preise; ich bin nicht in dieser Lage, und beschränke mich da- 
her auf einige einleitende Bemerkungen, welche nur zur notwendigsten Orien- 
tirung dienen sollen. In Bezug auf die autographirten Blätter ist es vielleicht 
nicht Überflüssig zu bemerken, dass es keineswegs darauf abgesehen war, die 
erstaunliche Mannigfaltigkeit der Schriftformen auch nur annähernd zu er- 
schöpfen, sondern nur die wesentlichsten Formen hervorzuheben; auch kann, 
da alle Nachbildungen aus freier Hand gezeichnet sind, auf vollständig ge- 
naue Uebercinstimmung mit den Originalen kein Anspruch gemacht w r erden. 

Hermannstadt in Siebenbürgen, 
den 18. September 1869. 

W. Wattenbatfh- 



Die Hauptgattungen lateinischer Schrift. 



Capitalschrift. 

Die Capitalschrift, welche den Steinschriften der Augusteischen Zeit 
am meisten sich nähert, ist in einzelnen vollständigen Handschriften und 
vielen Fragmenten uns erhalten. Reiche Beiträge haben die Palimpseste ge- 
liefert. Noch haben D E M Q ihre Normalform, und nur ausnahmsweise 
kommen Abweichungen von der gleichen Höhe aller Buchstaben vor. 

Zu dieser Schriftgattung gehört auch der einzige bis jetzt bekannt 
gewordene lateinische Text der Herculanensischen Papyrusrollen, ein 
Gedicht auf die Schlacht bei Actium, faesimilirt Volumina Hercul. II. Die 
Schrift ist aber, was wohl durch die Natur des Stoffes bedingt wird, viel 
leichter und flüchtiger als in den Pergament - Handschriften , und die Buch- 
staben entfernen sich weiter von ihrer regelmässigen Gestalt. 

Vorzügliche Proben von Capitalschrift bietet A. Mai in seinen Auetores 
classici e codieibus Vaticanis I — III, und Plauti Fragmenta inedita, Mediol. 
1815, wo die Argumenta in Uncialschrift geschrieben sind ; ferner K. W. Müller 
de codieibus Virgilii im Berner Index lectionum 1841, wo an den Hand- 
schriften dieses nie aus dem Gebrauch gekommenen Dichters die Veränderung 

Wattihbach, Ut. Palaeogr. 1 



der Schrift bis ans Ende des Mittelalters verfolgt ist; Pertz über ein Frag- 
ment des Livius Sallust) in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1847 
(wiederholt in Sallustii Opera ed. Kritz III), und über die Berliner und Vati- 
canischen Blätter der ältesten Handschrift des Virgil, a. a. 0. 1863. 

Die genauere Altersbestimmung dieser Handschriften ist sehr schwer, 
oder geradezu unmöglich. Wie wenig der übliche Maasstab , nach der Rein- 
heit der Schilf t das Alter zu beurteilen, zutreffend ist, zeigt uns schon die 
Herculaueiisische Rolle. Man hielt die einmal entwickelte Kunstform fest, nach- 
dem schon längst andere Gattungen gebräuchlich geworden waren, und zu 
gleicher Zeit werden verschiedene Producte gefertigt sein. So finden wir 
eine recht reine Capital schrift noch in dem Florentiner Virgil, und würden 
dessen Alter verrnuthlieh für bedeutend höher halten, wenn nicht die in Un- 
ikalen geschriebene Unterschrift uns belehrte, dass er erst unter Odoaker 
geschrieben ist. Wohl dem 6. Jahrhundert gehört die Turiner Handschrift 
des Seilulius an (PasiniCatal.il, 244); kaum älter wird auch der Regius des 
Prudentius sein (Mabillon p. 354): die Schrift sieht durch starken Wechsel 
dünner und dicker Striche etwas geziert aus, und einige Buchstaben über- 
ragen, aber der Charakter der Schrift ist nicht wesentlich verändert. 

Später behielt man diese Schriftgattung nur noch für Ueberschriften, 
und für die ersten Seiten von Prachthandschriften, vorzüglich in karolingischer 
Zeit. Nur in wenigen Handschriften dieser Art sind die Worte durch Punkte 
getrennt, und auch luterpunctionen kommen nur vereinzelt vor. 



II 



Uncialschrift. 



Völlig ausgebildet bestand Jahrhunderte lang neben der Capitalschrift 
die zweite Kunstform der Uncialschrift, ein Wort welches durch den neueren 
Sprachgebrauch seine bestimmte Bedeutung erhalten hat, indem es die Schrift 
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bezeichnet, in welcher A D E M die jüngeren abgerundeten Formen haben, 
und einzelne Buchstaben über und unter die Zeilen reichen. In den flüchtig 
geschriebenen Wandschriften von Pompeii finden sich viele Anklänge, aber 
noch nicht die Uncialform des M. Dagegen ist durch die Entdeckung von 
Waitz diese Schriftgattung vollständig ausgebildet neben gleichzeitiger Cur- 
sive nachgewiesen in seiner Schrift über das Leben und die Lehre des Ulfila, 
Hann. 1840. Denn der hier von ihm besprochene Codex enthält die Acten 
des Concils von Aquileja 381, und ist schon gegen das Jahr 390 mit Rand- 
bemerkungen versehen. Andere Codices, von welchen die Verfasser des 
Nouveau Traite III Proben geben, mögen noch älter sein, aber es lässt sich 
nicht beweisen. Dem vierten Jahrhundert schreibt auch M omni sen den Vero- 
neser Palimpsest des Livius zu, in den Abhandlungen der Berliner Akademie 
von 1868, und erklärt ihn für älter als die berühmten Handschriften von 
Wien und Paris. Eine Schriftprobe giebt Detlefs en im Philologus XIV, 
160. Vorzüglich schön geschrieben und von noch fehlerloser Orthographie 
ist die vonMommsen ebend. 1862 publicirte Zeitzer Ostertafel, welche bald 
nach 447 geschrieben sein muss. Auch die Fragmente des Merobaudes sind 
nach Niebuhr's Angabe sehr schön geschrieben. Ebenso die zwischen 
430 und 640 geschriebenen Scnnones s. Augustini aus Bobio, s. A. Mai, 
Nova Patrum Bibliotheca, I, 19, und das Evangeliar aus Aquileja, welches 
man einst als das Autograph des h. Marcus verehrte, s. Fragmentuni Pragense 
Evangelii s. Marci vulgo autographi cd. Dobrowsky, Pragae 1778, 4. 
Es ist per cola et commata geschrieben. Nur erwähnen will ich Cicero de 
Republica und die Fragmente seiner Reden bei A.Mai, Auetores class. I. IL 
nebst dem Fronto, dessen Bobienser Codex eine Musterkarte verschiedener 
Schriftarten darbietet; das Evangelium palatinum (ed. Tischendorf 1847) auf 
purpurnem Pergament, und den Codex Amiatinus (ed. Tischendorf 1859) aus 
dem 6. Jahrhundert; die obere Uncialschrift vieler Palimpseste, den Augustin 
auf Papyrus und endlich eine Reihe von Handschriften, welche uns diese Schrift- 
gattung in zunehmender Entartung bis ins 8. Jahrhundert verfolgen lässt; darunter 
hebe ich die Leges Langobardorum mit den schönen Schriftproben Mon. Germ. 
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Leg. IV hervor. Vom Jahre 754 ist das Evangeliar von Afttun, s. Biblio- 
th£que des l^cole de chartes VI, 4, 217. 

Besonders hervorzuheben aber sind die juristischen Handschriften, 
weil sie theils von Siglen erfüllt sind, theils uns das Eindringen von Minuskel- 
fonnen in die Uncialschrift zeigen. Die Buchstaben m s b r sind es , welche 
zuerst aus der Cursive in die BUcherschrift eindringen, später und seltener n. 
Zu dieser Classe gehört vorzüglich der Veroneser Palimpsest des Gaius, 
s. Gai Institutiones. Codicis Veronensis apographum ad Goescheni Hollwegi 
Blnlimii schedas compositum publ. Ed. Boecking, Lips. 1866. 

Während diese Handschrift vermuthlich schon vor Justinian geschrieben 
ist, gehören dem Ende des 6. Jahrhunderts die Florentiner Pandecten 
an, in welchen einzelne Theile der Minuskel schon sehr nahe stehen; s. 
Brencmanni historia pandectarum , 1722. Ueber andere Handschriften aus 
diesem Jahrhundert, welche schon nicht mehr als uncial bezeichnet werden 
können, s. unten § VI. 

Bevor wir aber die weiteren Veränderungen der Schrift verfolgen, 
müssen wir noch den Blick auf andere Schriftgattungen werfen, welche eben- 
falls nicht ohne Einfluss auf die Gestaltung der Minuskel gewesen sind. 



III 
Tironische Noten. 

Auf diese altrömische Stenographie näher einzugehen ist hier nicht der 
Ort; ich begnüge mich zu bemerken, dass Carpentier sie zuerst analysirt 
und erklärt hat in seinem Alphabetum Tironianum, 1747 f. worin er ein Formel- 
buch aus karolingischer Zeit entzifferte; dass U. F. Kopp 1817 in seiner 
Palaeographia critica das Hauptwerk darüber lieferte und zuerst das Princip 
ihrer Zusammensetzung richtig erkannte und nachwies , und verweise übrigens 
auf Sickel's Urkunden der Karolinger I, 326—339. Die Kenntniss dieser 



Noten war noch im neunten Jahrhundert den Notaren völlig geläufig; unter 
Ludwig dem Deutschen jedoch verlor sich die Kenntniss derselben im Ost- 
frankenreiche, während sie sich im Westreiche noch etwas länger erhielt. Nur 
einige wenige Zeichen blieben als Abkürzungszeichen im Gebrauch, und diese 
sind in der Autographie p. 24 zusammengestellt 



IV 
Altrömische Cursive. 

Die in Pompeii flüchtig an die Wände gekritzelten Schriftzüge ent- 
halten zwar manche Elemente der Cursive, können aber zugleich zum Beweis 
dienen, dass eine ausgebildete Schrift dieser Art noch nicht bestand. Dagegen 
finden wir sie auf den Wachstafeln, welche in Siebenbürger Bergwerken 
gefunden sind, Urkunden einer armen Provinzialbevölkernng aus dem zweiten 
und dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung ; s. darüber Mass mann, Libellus 
aurarius sive tabulae ceratae et antiquissimae et unicae Romanae, 1840. 4. 
wo aus Inschriften die Formveränderung der einzelnen Buchstaben mit vielen 
Beispielen belegt ist, und über die neueren Funde Detlef sen im 23. und 
27. Bande der Sitzungsberichte der Wiener Akademie. Dass diese Schriftart 
auch förmlich in Schulen gelehrt wurde, beweisen die an .verschiedenen Orten 
gefundenen Backsteine mit Alphabeten und Vorschriften, s. Paur im 
14. Band der Wiener Sitzungsberichte, Arn et h im Jahrbuch der k. k. Central- 
commission zu Erforschung der Baudenkmale , Wien 1856, und Janssen, 
Musei Lugduno - Batavi Inscriptiones Graecae et Latinae, Lugd. Bat. 1842. 

Dieser Schrift verwandt, aber eigentümlich ausgebildet, ist die Schrift 
der kaiserlichen Kanzlei, aus welcher sich Fragmente des 5. Jahr- 
hunderts in Aegypten erhalten haben. Darüber handelt Jaff 6 bei Mommsen: 
Ueber die Fragmente zweier lateinischer Kaiserrescripte , Jahrbücher des ge- 
meinen deutschen Rechts, 6, 415, wo auch das Alphabet aus den Wachstafeln 
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und den Rcscripten zusammengestellt ist Nachbildungen geben Massmann 
im Libellus aurarius und Champollion-Figeac, Chartes et Manuscrits 
sur Papyrus, Paris 1840. Die Schrift ist sehr gross, mit einem gewissen 
vornehmen Charakter, und die Buchstaben sind nicht unter einander ver- 
bunden. 

Ziemlich stark hiervon abweichend ist die in Italien allgemein übliche 
Cursive, welche uns am frühesten vorliegt in den Randbemerkungen, welche 
der Bischof Maxi minus gegen das Jahr 390 zu der vorher erwähnten 
Uncialschrift machte, s. Waitz a, a. 0. Hieran schliesst sich eine Reihe 
von Urkunden auf Papyrus, welche vorzüglich aus Ravenna stammen, die 
älteste von 444 bei Marini, I Papiri Diplomatici, Tab. II. Ausser diesem 
Hauptwerk ist das früher irrig sogenannte Testament des Augustus, eine 
Ravennater Urkunde von 565, im Supplement zu Mabillon's Diplomatik 
hervorzuheben, auch bei Champollion a. a. 0. Ferner Massmann: Die 
gothischen Unterschriften in Neapel undArezzo, Wien 1838. Diese Schreibart 
hat sich in Italien, wenn auch nicht unverändert, doch in unmittelbarer Fort- 
dauer, sehr lange erhalten, wovon Silvestre und Sickel Proben aus dem 
8. und 9. Jahrhundert geben; am längsten in Unteritalien, wo endlich 
Friedrich II das fast unleserlich gewordene Gekritzel der Notare verbot 

Auch zu BUchcrschriften wurde diese Cursive etwa vom 4. Jahrhundert 
an verwendet, wohl selten zu Abschriften älterer Werke, häufig aber zu 
Schriften, welche erst damals neu verfasst wurden, wie die Gesta Pontificum 
Romanorum (s. Pcrtz im Archiv V, 70) und grammatische Tractate. Zu 
den echten Proben dieser Schrift gehört aber nicht das fabelhafte sardinische 
Lobgedicht auf den König Ihaletus, obgleich die paläographische Fälschung 
weit besser als die Fabrication des absurden Inhalts gelungen ist, so dass 
leider Baudi di Vesme sich dadurch irreführen Hess, Memorie delF Aeadcmia 
di Torino, Serie II, Vol. XV. vgl. A. Dove de Sardinia insula, Bcrol. 1866, 
wo dieser für Ignoranten noch immer gefährliche Betrug hinlänglich aufge- 
deckt ist. 



Die Nationalschriften. 

Ueber diese Bezeichnung sind einst heftige Streitigkeiten geführt worden, 
welche jedoch eines eigentlichen Gegenstandes entbehren. Denn so thöricht 
wird wenigstens heut zu Tage niemand mehr sein , dass er diese Schriften 
für ursprünglich nationale Producte verschiedener Völker hält. Dagegen sind 
sie allerdings unter den Völkern, deren Namen sie führen, auf gemeinschaft- 
licher Grundlage ausgebildet worden. Diese Grundlage ist die römische 
Cursive, verbunden mit Elementen der Uncialschrift, und es ist deshalb nicht 
zu verwundern, wenn man in den verschiedenen Schriften oft der vollstän- 
digsten Übereinstimmung in einzelnen Eigentümlichkeiten begegnet. Auch 
ist deshalb eine ernstliche Beschäftigung mit der römischen Cursive, so selten 
sie auch für praktische Zwecke uns entgegen tritt, dringend zu empfehlen, 
weil dadurch allein ein sicheres und gründliches Verständniss der National- 
schriften zu gewinnen ist, und auch die gewöhnliche Minuskel noch Nach- 
wirkungen dieser Schreibarten enthält. 

Als nämlich überall nach und nach wieder geordnetere Zustände ein- 
traten, und auch wissenschaftliche Beschäftigung mit neuem Eifer betrieben 
wurde, bildete man die ganz verwilderte Schrift, der unbequemen Majuskel- 
schrift entsagend, wieder kalligraphisch aus, und so entstanden diese Spiel- 
arten, welche durch das Uebergewicht des Franke ureiches und seiner Ciiltur, 
und durch die grössere Einfachheit und Zweckmässigkeit der Minuskel immer 
mehr beschränkt und endlich überwältigt wurden. 

a. Langobardische Schrift. 

Aus der verwilderten Schrift mit phantastischen Initialen verziert 
(z. B. bei Mabillon p. 353) bildete sich im neunten Jahrhundert eine neue 
Kunstform, welche besonders in Montecasino und La Cava sehr zierlich ent- 
wickelt wurde und im elften Jahrhundert unter dem Abt Desiderius ihren 
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Höhepunkt erreichte, auch sehr reich mit Initialen und Bildern geschmückt 

■j 

1 wurde. Prachtvolle Nachbildungen davon findet man bei Silvestre, in West- 

i wood's Palaeographia sacra pictoria, und ohne Farben auch bei Scroux d'Agin- 

j court. Diese Schrift wurde nach und nach immer eckiger (Lombard brisd), 

oft geradezu gilterförmig und dadurch schwer zu lesen. 

Aus der ältesten Zeit, in welcher diese Schrift der merowingischen 

noch sehr ähnlich ist, stammt der Codex des Gregorius Turon. de cursu 

stellarum, facs. von G, F. Haase in einem Breslaucr Programm von 1S53; 

l etwa aus dem neunten Jahrhundert die sehr zierliche Bibel von La Cava, von 

jj der Silvestre eine schöne Probe giebt, eine kleine auch Pertz im Archiv 

V, 452. Ebenda zu p. 14 ist die Unterschrift des Abtes Desiderius; seiner 
Zeit gehört auch die Handschrift des Widukind (Mon. Germ. SS. III) und 
des Leo von Ostia (ib. VII) , so wie das Registrum Johannis VIII papae, 
facs. bei Schafarik und Palacky, Aelteste Denkmäler der böhmischen 
Sprache, Abhandl. d. böhni. Ges. d. Wiss. V. Folge 1. Band. 

Man nannte diese Schrift litteraBeneventana, und bezeichnete wohl 
auch mit demselben Namen die ganz eigenthümliche Schrift der päbst- 
lichen Bullen (s. Marini, I Papiri Diplomatici p. 226), doch ist diese eiue 
ganz eigenthümliche Fortbildung der römischen Kanzleischrift. Johannes X 
nennt sie 920 (Jaffe n. 2728) scripta notaria. Diese Schrift blieb mit 
dem alten Material, Papyrus, bis ins 12. Jahrhundert üblich, obgleich die 
Gläubigen sie oft nicht lesen konnten; cf. Chron. s. Hubertic. 25, Mon. Germ. 
SS. VIII, 585. Schon früh aber hat man daneben auch gewöhnliche 
fränkische Schrift gebraucht, wie die beiden Bullen Johanns VIII von 876 
(n. 2281) und 877 (n. 2335) bei Silvestre zeigen. Auch von Alexander II 
ist im Berliner Archiv ein Privileg vom 13. Jan. 1063 (n. 3383), in gewöhn- 
licher Schrift. Ebenda ist eine schön erhaltene Bulle auf Papyrus von 
Stephan VI (n. 2664) von 891, die im sogenannten Kopp'schen Apparat 
ganz faesimilirt ist. Unter Urban II und Paschalis II kommt beiderlei Schrift 
vor, dann verschwindet die alte Kanzleischrift und räumt den Platz einer 
sehr zierlichen und ungemein deutlichen Minuskel. 
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Gute Proben finden sich bei Marini, Champollion-Figeac, ganz vor- 
vorzügliche, auch von der jüngeren Schrift, in reicher Auswahl in Sickel's 
Monumenta Graphica. 

Völlig dunkel ist mir bis jetzt der Ursprung der sogenannten littera 
Sancti Petri, welche in einigen Elementen an die alte Schrift erinnert 
und seit dem 15. Jahrhundert für Brcven unter dem Fischerring gebräuchlich 
ist; ein Beispiel vom J. 1754 giebt Chassant, Paleographie des Chartes 
et des Manuscrits du 11. au 17. Siöcle, PI. 9. Es ist eine hässliche, ver- 
zerrte, schwer lesbare Schrift, welcher deshalb jetzt gleich eine Abschrift 
beigelegt zu werden pflegt. 

Während ein näheres Eingehen auf das schwierige Feld der älteren 
päbstlichen Diplomatik hier unmöglich ist, will ich doch den einen Umstand 
hier hervorheben, dass die gewöhnlich für eigenhändig gehaltenen Unter- 
Schriften der Päbste und Cardinäle nur von ihren Schreibern herrühren; sie 
selbst machten oder vollendeten nur das davor stehende Zeichen. Wer in 
einem grösseren Archive dieselbe Unterschrift durch eine Reihe von Bullen 
verfolgt, wird sich von der Wahrheit dieser Behauptung bald überzeugen. 

ib. Westgothischc Schrift. 

In Spanien hat die Schrift eine der langobardischen sehr ähnliche Ent- 
wicklung gewonnen, welche jedoch durch manche Eigenthümlichkeiten sich 
unterscheidet. Vom 9. Jahrhundert an zu wahrer kalligraphischer Schönheit 
ausgebildet, erscheint sie in einzelnen Handschriften auch wieder verzerrt 
und schwer lesbar. Ausserhalb Spaniens hat man nur selten Gelegenheit, 
Handschriften dieser Schriftgattung zu sehen; das Hauptwerk darüber ist 
Merino, Escuela paleographica , Madrid 1780 f. Daraus sind auch die 
Proben gewöhnlich genommen, welche man in anderen Büchern findet. Als dem 
römischen Primat der Sieg über die Selbständigkeit der spanischen Kirche 
gelungen war, wurde die littera Toletana, wie man sie nannte, 1091 auf 
dem Concil zu Leon verboten, doch erhielt sie sich noch einige Zeit in ein- 
geschränktem Gebrauch, und auch in der nun aufgenommenen, aber besonders 

Wattkmbacu, lm.'Palaeogr. 2 
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in Urkunden cigenthümlich gestalteten fränkischen Minuskel finden sich noch 
Spuren der alten Schreibart. 

AVestwood gicbt eine schöne Probe aus einer Handschrift des Daniel 
und der Offenbarung, die in 20 Jahren geschrieben und 1109 (vcrniuthlich 
Era, also 1071) vollendet ist, mit Initialen, die aus Thieren, Fischen, Vögeln 
und Blättern gebildet sind; auch maurische Bögen finden sich auf den Bildern. 

c. Merowingischc Schrift. 

Diese Schrift ist nie zu kalligraphischer Durchbildung gelangt, weil 
ihre eigen thiimliche Entwickelung durch die karolingische Reform abgeschnitten 
wurde. Sie begegnet uns vorzüglich in Urkunden, aus welchen sie ja auch 
hervorgegangen ist; wird aber da verkünstelt und verschnörkelt, die Buch- 
staben sehr zusammengedrängt und deshalb oft schwer zu lesen. Auch 
Bücher sind darin geschrieben, und- hier erscheint diese Schrift oft neben ent- 
arteter Uncialschrift, mit ihr gemischt und wechselnd. Schöne Proben geben 
Silvestre und Sickel, Champollion-Figeac in den Chartes et Manu- 
scrits sur Papyrus, auch aus dem Avitus auf Papyrus die Etudes palöographiques 
et Jiistoriques sur des Papyrus* du sixtänie siede, Genöve 1866. Besondere 
ausführlich behandelt, mit vielen vortrefflichen Proben, ist diese Schriftgattung 
von M ab i Ho n in seinem hierfür noch immer classischen Werke De Re Di- 
plomatica, und von N. de Wailly in den Elements de Paleographie , Paris 
1838. Für die Schrift der merowingischen Urkunden ist noch vorzüglich 
anzuführen: Letronne, Diplomata et Chartae Merovingicae aetatis in archivo 
Franciac asservata, Paris 1848, wo alle erhaltenen Originale facsimilirt sind, 
und damit das beste Hülfsmittel geboten ist, die unechten zu unterscheiden; 
zunächst die von Letronne selbst ohne Unterscheidung aufgenommenen Fälschun- 
_ : - gen. Schöne Nachbildungen von Urkunden des 8. Jahrhunderts giebt auch 
Kopp in seinem AVerk de Tachygraphia veterum: in der Kanzlei Karls des 
lA Grossen hielt man mit geringer Veränderung an dem alten Brauche fest. 

Deshalb ist auch hier schon das classische Werk S i c k e 1 s über die Urkunden 
der Karolinger zu erwähnen. 
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VI 

Halb uncialschrift. 

Während aus der Cursive sich neue/eh riftgattungen entwickelten, hielt S 
man doch zugleich auch an der überkommenen Uncialschrift für Bücher fest, 
mischte diese aber in zunehmendem Grade mit Formen, welche theils aus 
der Cursive stammen, theils durch Degeneration in der Uncialschrift selbst 
entstanden. Den Anfang dieser Bildung berührten wir schon oben bei der 
S Uncialschrift. /chon im sechsten Jahrhundert entstanden auf diese Weise 
Handschriften, welche grosse Aehnlichkeit mit der späteren Minuskel haben, 
und die man deshalb auch als vorkarolingische Minuskel bezeichnen könnte. 
Ein specifischer Unterschied von der alten Bücherschrift bestand nicht, und 
man konnte deshalb auch ein Manuscript dieser Art als romana scriptura 
geschrieben bezeichnen (Bibl. de lecole des chartes III, 5, 266), ein Ausdruck 
mit welchem sonst die reine Uncialschrift im Gegensatz der Urkundenschrift 
gemeint ist, wie im Chron. Fontanellcnse (Mon. Genn. II, 287 289). So 
ist der 509 oder 510 geschriebene Hilarius, bei Mabillon p. 355, Nouveau 
Trait6 III, 263, Ottley VI, 9, kaum noch uncial zu nennen. Ottley war 
durch den antiken Charakter der Bilder in der von ihm behandelten Hand- 
schrift der Aratea (Archaeologia XXVI) so erfüllt von dem Glauben, dass 
hier unmöglich eine spätere Nachahmung vorliegen könne, dass er den ver- 
geblichen Versuch machte, die Existenz karolingischer Minuskel schon in 
antiker Zeit nachzuweisen. Konnte nun auch dieser Versuch nicht gelingen, 
so verdanken wir ihm doch eine schöne Zusammenstellung von Schriftmustern 
und darunter namentlich von dem 5 1 7 in Verona geschriebenen Sulpicius Severus 
(per me Ursicinum lectorem eccl. Veron. Agapito consule), welcher die frühe 
Entstehung dieser alten halbuncialen Minuskel mit einem dafür so seltenen 
urkundlichen Datum nachweist. Dahin gehört auch der bald nach 573 ge- 
schriebene Codex Canonum Corbeiensis bei Mabillon p. 357, nebst mehreren 
Proben aus Vcroneser Handschriften bei Sickel; auch die obere Schrift über 
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',: den gothischen Fragmenten bei A. Mai, Ulphilae Specimina, wiederholt in 

■| " Aschbaeh , s Geschichte der Westgothen; in Berlin der Codex Theol. Lat 

i ; 

11 Fol. 354 von Gregorys Moralien. Bei anderen Handschriften dieser Ueber- 

gangszeit ist man wegen der richtigen Bezeichnung in Zweifel, da sie eben 
nicht mehr Uncial und noch nicht Minuskel sind, eine solche als bestimmt 
ausgeprägte Gattung überhaupt noch nicht bestand. 

Durch die karolingische Reform wurde diese Schreibart verdrängt, aber 
noch lange finden wir ihre Ausläufer in den Handschriften der Volksrechte, 
welche von den damals noch schreibkundigen Notaren aus dem Laienstande 
geschrieben wurden, und von der Einwirkung der Schule Alkuins nicht be- 
rührt waren. 
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VII 



Irische Schrift. 

j 

* Vom sechsten Jahrhundert an war Irland das Hauptland der Kalligraphie 

f; und auch hier bildeten sich eigenthümliche Schriftgattungen aus, welche aber 

* von den früher erwähnten Nationalschriften unterschieden werden müssen, 



weil sie nicht auf dem Boden der Cursive erwachsen sind. Die Bewohner 
der Insel Messen .damals Scotti, und deshalb hat man später auch ihre eigen- 
thümliche Schrift Scriptura Scottica genannt. Hauptwerke darüber sind: 
Astle, the Origin and Progress of writing, 17 83 und 1803, AVestwood, 
Palaeographia sacra pietoria, mit ausserordentlich schönen farbigen Nachbil- 
dungen. F. Keller, Bilder und Schriftzüge in den irischen Mannscripten 
der schweizerischen Bibliotheken, Mittheilnngen der Antiquarischen Gesell- 

d schaft in Zürich, VII, 3. 1852. 

Diese Irländer haben drei scharf unterschiedene Schriftgattungen, 
nämlich : 

•I 1. Uncialschrift , z. B. in S. Kilian's Bibel und Coluiuban's Missal. 
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2. eine grosse runde Halbuncialschrift, kalligraphisch ausgebildet, vor- 
züglich zu liturgischen Büchern. 

3. eine kleine spitzige Schrift, welche man als cursive bezeichnen 
kann. Diese hielt sich länger, als die anderen Gattungen, und blieb nament- 
lich für irische Sprache bis ins 15. Jahrhundert oder länger im Gebrauch. 

Zu Ueberschriften und Anfangszeilen dienten Majuskelbuchstaben, 
welche in seltsamer Weise, namentlich mit eckigen Formen anstatt der Run- 
dungen, verzerrt wurden und auf den ersten Blick ganz unkenntlich sind. 
Vorzüglich liebten aber die Iren den reichsten Farbenschmuck und verzierten 
die Initialen und ganze Seiten mit der künstlichsten Verflechtung von Spiralen 
und schmalen farbigen Bändern, von denen Giraldus Cambrensis sagt: „Siu 
autem ad perspicacius intuendum oculorum aciem invitaveris, et longe penitus 
ad artis arcana transpenetraveris, tarn delicatas et subtiles, tarn aetas et aretas, 
tarn nodosas et vinculatim colligatas, tamque recentibus adhuc coloribus illu- 
stratas notare poteris intricaturas , ut vere haec omnia angelica potius quam 
humana diligentia iam asseveraveris esse composita." Mindestens wurden die 
grossen Buchstaben mit Reihen rother Punkte umgeben; ausser diesen aber 
sind vorzüglich charakteristisch \lie mit Vorliebe überall angebrachten Schlangen- 
köpfe und Vogelköpfe. Während nun diese Ornamente oft sehr geschmack- 
voll erscheinen, sind menschliche Figuren bis zur Caricatur verzerrt; am 
besten gerathen aber sind die Gestalten in dem Book of Keils in Dublin, 
welches dem h. Columbkill gehört haben soll und für das älteste gilt, so dass 
wir wohl eine zunehmende Entartung auf diesem Gebiete anzunehmen haben, 
nachdem man anfänglich die aus der römischen Welt erhaltenen Vorbilder noch 
leidlich nachgeahmt hatte. 

Die Schottenmönche haben sich nun bekanntlich über den ganzen 
Continent verbreitet, und theils Bücher mitgebracht, theils neue geschrieben; 
daher stammt der Reichthum an solchen Schriften in der Schweiz, in AVttrz- 
burg, in Frankreich und Italien, wo Luxeuil und Bobio Stiftungen irischer 
Mönche waren. Sie haben auf die Ornamentation fränkischer Handschriften 
den bedeutendsten Einfluss geübt, und auch in Urkunden begegnen wir ihren 
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ScliriftzUgen. In Fulda, wo ja Marianus Scottus gelebt hat (über seine 
irischen Expectorationcn s. Zeuss, Grammatica Celtica I p. XXVIII n.), war 
diese Schrift noch im 1 1 . Jahrhundert ganz üblich , im zwölften aber ent- 
schuldigt sich schon der Compilator der Traditionen, dass er sie nicht recht 
lesen könne. 



VIII 



Angelsächsische Schrift. 



Die Angelsachsen waren Schüler der Iren , hatten aber zugleich auch 
andere Lehrmeister an den römischen Missionaren. Hier vereinigte sich die Ein- 
wirkung der beiden hervorragendsten Kalligraphenschulen des Abendlandes. 
Von den Handschriften, welche Gregor der Grosse an S. Augustin gesandt 
hat, ist vielleicht noch etwas übrig ; die Evangelien im Corpus Christi College, 
Cambridge (S. Augustinus Gospels) in Uncialschrift erscheinen nach Digby 
AVy att auch in Verzierung und Bildern ganz antik, und möchten wohl römische 
Arbeit sein, während andere Handschriften sehr ähnlich erscheinen, aber doch 
wieder durch die verdächtigen rothen Punkte und Schlangenköpfe irische 
Einwirkung verrathen, und also in England entstanden sein werden. Audi 
Urkunden angelsächsischer Könige sind in Uncialschrift geschrieben. In 
Lindisfarne, wo seit der Mitte des 7. Jahrhunderts irische Missionare thätig 
waren, wurde zum Andenken an Bischof Cuthbert (685 — 698) das Durham 
book oder S. Cuthbert's Gospels geschrieben (jetzt Cotton Nero D. IV, s. 
Waagen, Kunstwerke in England 1, 134 f. Westwood, Astle PI. 14) auf 
Veranstaltung seines Nachfolgers Eadfrith (698—721) in Halbuncialschrift, zu 
welcher später eine angelsächsische Iutcrlinearversion hinzugefügt wurde. 
Aethelwald, der 721 auf Eadfrith folgte, Hess die kostbare Handschrift illu- 
nüniren, ganz in irischer Weise; die Gestalten sind sinnlos, die Ornamente 
aber ungemein reich und schön, die Farben vortrefflich. Hier ist auch 
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Gold angewandt, welches den Irländern noch fehlte. Die Angelsachsen 
lernten von den Römern auch die Purpurfärbung des Pergaments, und waren 
bald hervorragende Meister in der Goldschrift, welche sie mit grosser Vorliebe 
anwandten. So Hess im 7. Jahrhundert Wilfrid von York die Evangelien in 
Gold auf Purpur schreiben, welche für ein Weltwunder galten. 

Auch die gewöhnliche Schrift lernten die Angelsachsen von den Iren, 
haben ihr jedoch einen etwas veränderten Charakter gegeben ; oft aber ist die 
Herkunft zweifelhaft und auch der Name Script ura Scottica umfasst 
beides. 

Bald machten die Angelsachsen sich von der irischen Barbarei in 
Bildern und Initialen los, und wenn auch die angelsächsischen Umrisszeich- 
nungen mit ihren langen Gliedmaassen und fliegenden Gewändern sehr grottesk 
sind , so lag doch darin der Keim zu einer eigenen , auf Naturbeobachtung 
begründeten Entwicklung der Kunst. 

Während nun die angelsächsischen Missionare diese Schrift, vorzüg- 
lich die Minuskel, wenn wir sie so nennen dürfen, in das fränkische Reich 
brachten, wo sie auf die Gestaltung der neuen fränkischen Minuskel bedeu- 
tend eingewirkt hat und etwa bis ins 11. Jahrhundert an vielen Orten ge- 
schrieben wurde (die Mon. Germ, geben manche Proben davon), so wirkte 
dagegen bald die fränkische Schreibkunst bedeutend auf England ein, und die 
Schreibkünstler von Hyde Abbcy oder New Minster bei Winchester im 
zehnten Jahrhundert schrieben in karolingischer Minuskel, wie auch ihre eigen- 
thümliche Ornamentik fremder Herkunft ist; ihr grösstes Kunstwerk, Gode- 
manns Meisterstück, ist das Benedictionale des Bischofs Ethelwold (963 - 984), 
beschrieben und mit vielen Nachbildungen herausgegeben von John Gage, 
Archaeologia Vol. 24. 

Nach der Eroberung soll König Wilhelm I den modus scribendi Ang- 
licus verboten und den modus Galliens eingeführt haben, doch ist das nicht 
wahr: es giebt von ihm Urkunden in angelsächsischer Schrift und Münzen 
mit der Rune wen, s. Archaeologia 2G, 25G und PI. I. Namentlich für 
englische Sprache erhielt sich die einheimische Schrift, endlich jedoch blieben 
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nur die eigentümlichen Zeichen für th und w übrig. Im 12. Jahrhundert - 
erscheint sie noch in voller Uebung in dem Psalter Eadwine s, der mit hohem 
Selbstgefühl von sich sagte: 

Scriptorum princeps ego, nee obitura deinceps 
Laus mea nee fama: qui sim mea littera clama. 
Doch ist auch hier der lateinische Text des in drei Versionen ge- 
schriebenen Psalters in fränkischer, schon völlig ausgebildeter Minuskel ge- 
schrieben, nur die angelsächsische Uebersetzung in der Nationalschrift, welche 
auf diese Bestimmung eingeschränkt erscheint. 



IX 

Die karolingische Minuskel. 

Das Capitulare von 789 verordnet sorgfältige Correctur der kirchlichen 
Bücher; sie sollen nur von erwachsenen Männern unter besonderer Aufsicht 
geschrieben werden. Zu der neu auflebenden Kritik des Textes, welche sich 
namentlich auch auf Herstellung der ganz verwilderten Orthographie und 
Interpunction richtete, trat die Pflege der Handschrift. Man ist damals für 
Prachtstücke zur Uncialschrift zurückgekehrt, für den gewöhnliehen Gebrauch 
aber wurde eine Minuskel ausgebildet, die wesentlich eine Reform der uiero- 
wingischen Schrift darstellt. Sie ist zu eigenthümlich, als dass wir sie nicht 
auf einen bestimmten Ausgangspunkt zurückführen müssten, und dieser kann 
kein anderer sein, als Alkuin's berühmte Schule im Martinskloster zu 
Tours, welcher er von 796 bis 804 vorgestanden hat. Seine Schüler ver- 
breiteten sich durch das ganze Frankenreich und mit ihnen diese neue Schreibart. 
Sie erinnert bald mehr an merowingische Schrift, bald an die Halbuncial. 
schrift, und nimmt nicht selten auch angelsächsische Elemente auf; nach und 
nach hat sich aus ihr die regelmässige gerade Minuskel entwickelt. Im 
Gegensatz zu dieser ist die karolingische Schrift rundlicher, noch mehr mit 
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cursiven Elementen und einzelnen Uncialbuchstaben gemischt; die Wort- 
trennung ist unvollkommen; sehr charakteristisch für die ganze Erscheinung 
sind vorzüglich die keulenförmig nach oben verdickten Langstriche. 

Proben dieser Schrift finden sich in den ersten Bänden der Monu- 
menta Germaniae, in W. Grimma Altdeutschen Gesprächen, v. Karajan's 
2 deutschen Sprachdenkmalen (Sitzungsberichte der Wiener Ak. 25, 324), im 
Archiv der Wiener Ak. 27, Taf. 1 von Cozroh's Hand (821—848), in 
F. Kell er' s Ausgabe des Reichenauer Nekrologes (Mittheil, der Antiq. Ges. VI) 
von 850 an, und sonst an vielen Orten. 

Wegen der Urkundenschrift, welche erst unter Ludwig dem Frommen 
von der Reform berührt wurde, genügt es auf Siekel's schon angeführtes 
Werk zu verweisen. 

Neben der Arbeit für den täglichen Gebrauch war aber die Richtung 
dieser Zeit auch ganz vorzüglich der Verfertigung von Prachtstücken zuge- 
wandt, welche vielleicht niemals an Schönheit Ubertroffen sind. Purpurnes 
Pergament, Gold und Silber, Capitalschrift, nach den besten alten Inschriften 
sorgfältigst copirt, verschiedene Uncialf ormen , dazu Ornamente und Bilder 
nach antiken und byzantinischen Mustern mit feinem Geschmack ausgewählt, alles 
vereinigt sich, um wahrhaft staunenswerthe Kunstwerke herzustellen. Den 
Höhepunkt erreichte diese Kunst unter Ludwig dem Frommen und Karl dem 
Kahlen, nach welchem sie der wachsenden Noth der Zeit erlag. Eine ge- 
nügende Vorstellung von ihrer Schönheit gewährt nur das grosse Prachtwerk 
des Grafen Bastard: Peinturcs et ornemens des Manuscrits, class^s dans 
un ordre chronologique pour servir k Thistoire des arts du dessin depuis le 
4 e si^cle jusqu'k la fin du 16 e . Leider aber ist dieses im grössten Format 
erschienene Werk unvollendet, 20 Lieferungen zu 8 Tafeln, jede 1800 francs 
kostend, sind erschienen, ohne Text und ohne irgend ein System. Die spä- 
teren Lieferungen enthalten merkwürdige Proben aus merowingischen , west- 
gothischen, lombardischen, südfranzösischen Manuscripten. Ausser AVestwood 
und Silvestre erwähne ich Arn et h: Evangeliar Karls des Grossen in der 
Schatzkammer, im 13. Band der Denkschriften der Wiener Akademie, mit 

Wattimbach, lat. Ffclaeogr. *b 
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schönen Proben, und die ältere Abhandlung von Sanftl über das Evangeliar 
von S. Emmeram (Ratisb. 1786), welches für Karl den Kahlen geschrieben 
ist. Jorand, Grammatographie du neuvieme siecle, Paris 1837, giebt 
Alphabete aus einer Bibel Karls des Kahlen, welche in merkwürdiger Weise 
den Einfluss und die Benutzung irischer Elemente zeigen. 

Unter Karl dem Grossen ist die Nachahmung antiker Vorbilder durch- 
aus überwiegend, und neben den kirchlichen Schriften verwandte man ähn- 
lichen Fleiss auch auf profane Bücher. So ist im Vatican ein Terenz mit Bildern, 
welche antike Vorlagen genau wiedergeben (ed. Cocquelines Romae 1767), ein* 
anderer mit Federzeichnungen in Paris u. s. w. Besonders merkwürdig aber 
sind die schon erwähnten Aratea, deren vorzüglichste Handschrift (Harl. 647, 
s. Ottley in Archacologia Vol. 26) den Text in karolingischer Minuskel, 
die Sternbilder in täuschend antiker Weise enthält, während im Cod. Cotton. 
Tib. B 5 die Bilder schon verändert, in den Ornamenten irische Elemente 
sind, im Cod. Harl. 2506 aus dem elften Jahrhundert angelsächsische Umriss- 
zeichnungen an die Stelle getreten sind. 

Für das unerschöpflich reiche Feld der Ausschmückung der Hand- 
schriften mit Bildern und verzierten Initialen ist vorzüglich Waagen sehr 
thätig gewesen und hat zu weiterer Bearbeitung die Wege gewiesen. Sehr 
empfehlcnswcrth ist: The Art of Illuminating as practised in Europe from 
the earliest times. Illustrated by Borders, Initial letters and Alphabets, selcct- 
ed and chromolithographed by AV. R. Tymms, with an Essay and Instruc- 
tions by M. Digby Wyatt, Architect. London 1860, 4. Während die 
Abhandlung von Wyatt sehr lehrreich ist, gewähren die 100 Tafeln einen guten 
Ueberblick über die successiven Moden und Methoden der Ornamentik. 
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X 

Das Zeitalter der ausgebildeten Minuskel. 

Die fränkische Schrift hat, wie wir schon gesehen haben, immer 
weitere Ausbreitung gewonnen und ist endlich zur Alleinherrschaft gekommen. 
Ihr Entwickelungsgang besteht darin, dass bis zum zwölften Jahrhundert sie 
zu immer grösserer Begelrftässigkeit vorschreitet. Jeder Buchstabe hat seine 
bestimmte Form und steht unabhängig neben dem andern; die Striche sind 
scharf und gerade, die Worte vollständig getrenut, Abkürzungen nur massig 
angewandt, die Interpunction sorgfältig. Es ist, mit einem Wort, die Schrift, 
zu welcher im 15. Jahrhundert die Humanisten zurückkehrten, und welche 
dann auch von den Buchdruckern nachgeahmt wurde, nachdem man zuerst die 
allgemein übliche Mönchschrift als Vorbild der Lettern benutzt hatte. Da- 
durch entstand der Gegensatz der sogenannten lateinischen Schrift zur deutschen, 
den man vorher nicht gekannt hatte. 

Natürlicher Weise vollziehen sich die Veränderungen der Schrift nicht 
vollkommen gleichmässig , und es lassen sich localc Verschiedenheiten unter- 
scheiden, aber diese Abweichungen sind merkwürdig gering und der Ent- 
wickelungsgang wunderbar gleichmässig. Freilich darf man nicht mit zu 
grosser Zuversicht Altersbestimmungen aufstellen ; es schrieb auch damals ein 
alter Mönch anders als ein junger Scholar. Ein sehr wichtiges Gesetz aber 
ist das, dass im Allgemeinen der Westen vor dem durchschnittlichen Stand- 
punkt um ein halbes Jahrhundert voraus ist, der Osten um eben so viel zu- 
rückbleibt. Bethmann fand bei der Beschäftigung mit den Handschriften 
von Mont Saint Michel in der Normandie, dass man geneigt sein würde, sie 
um 50 Jahre zu spät anzusetzen, und eine Salzburger Handschrift, welche 
durch die Erwähnung des Gratian der Mitte des zwölften Jahrhunderts zuge- 
wiesen wird, trägt ganz den Charakter des elften. Auch stimmt diese Be- 
obachtung mit den Ergebnissen der Kunstgeschichte vollkommen überein. 

Beispiele der ausgebildeten Minuskel bieten in vorzüglicher Güte die 

3' 
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Monumenta Germaniae aus den Chroniken des Bernold, Ekkehard, Sigebert, 
des Annalista Saxo, Donizo u. s. w. Urkundenschrift z. B. die Origines 
Guelficae. In dieser Zeit ist der Unterschied zwischen Urkundenschrift und 
Bücherschrift sehr gering und besteht fast nur in einigen unwesentlichen 
Schnörkeln. 

Die Initialen sind oft sehr geschmackvoll verziert, und namentlich bildet 
sich in S. Gallen mit Benutzung irischer Motive eine weithin wirkende 
Kunstschule. Für grössere Miniaturen verschwindet aber der unter Karl er- 
neute Einfluss antiker Muster; nur hin und wieder, vorzüglich in Italien, ist 
byzantinischer Einfluss merklich. Sonst erscheinen rohe Umrisszeichnungen, 
die aber den Keim des bedeutenden Fortschritts enthalten , welcher im zwölf- 
ten Jahrhundert hervortritt. 

Gegen den Ausgang des zwölften Jahrhunderts beginnen an den früher 
gerade abgeschnittenen untern Enden der Buchstaben starke Abschnittslinien 
bemerklich zu werden, dann biegen sich die Striche selbst unten nach vorn 
in die Höhe, und geben dadurch der ganzen Schrift ein verändertes Ansehen, 
namentlich wird die Aehnlichkeit von n und u dadurch herbeigeführt. Man 
schreibt viel mehr, und deshalb auch rascher und nachlässiger, die Dinte 
wird schlechter. Die Bettelmönche ergiessen ihre Gelehrsamkeit in unge- 
heuer umfänglichen Producten, zu welchen der Prior nicht geneigt ist, das 
theuere Pergament zu beschaffen, und daher wird von ihnen vorzüglich der 
Gebrauch der Abkürzungen auf die Spitze getrieben. Uns erscheint diese 
Aenderung als beginnende Entartung, aber damals zog man die moderne 
Schrift der älteren vor, und libri de littera nova standen in Bologna höher im 
Preise als libri de littera antiqua. Mancherlei Varietäten bildeten sich, littera 
Boloniensis, Parisina, Anglicana, Lombarda, Aretina etc. 

Im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts wurde die Schrift immer eckiger 
gestaltet und es bildet sich die gitterartige Schrift aus, welche man gothisch 
oder Mönchschrift nennt. Ein schönes Beispiel davon gewährt der Liber 
Regalis von Westminster bei Westwood, und die Statuts de lordre du S. 
Esprit, institue ä Naples en 1352 par Louis d'Anjou, ganz faesimilirt vom 
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Grafen Horace de Viel-Castel, Paris 1853. In den Verzierungen herr- 
schen jetzt die im 13. Jahrhundert aufkommenden von abwechselnd rother 
und blauer Farbe durchaus vor. Daneben beginnen die überaus reichen 
Rand Verzierungen , bei welchen namentlich das Dornblattmuster beliebt ist, 
von welchem man im 15. Jahrhundert übergeht zu der Abbildung ganzer 
Pflanzen, Blumen und Früchte mit Käfern und Schmetterlingen auf Gold- 
grund, wie in dem berühmten Gebetbuch der Anna von der Bretagne, jetzt im 
Louvre, im Musee des Souverains, welches in einem französischen Prachtwerk 
(Paris L. Curmer, 1859, gr. in- 4.) vollständig reproducirt ist. Ein sehr 
schönes Werk dieser Kunstschule befindet sich im Bruckenthalischen Mu- 
seum in Hermannstadt, merkwürdig dadurch, dass die letzten Blätter mit Rand- 
verzierungen versehen, aber nicht mehr beschrieben sind, weil der Text fer- 
tig war. Man sieht daraus, dass die verzierten Blätter für elegante Andachts- 
bücher damals fabrikmässig gearbeitet wurden, um den Text nachträglich ein- 
zuschreiben, worauf als dritte Stufe die Ausmalung der Initialen folgte. Allein 
die Auszierung der Manuscripte fällt in dieser Zeit schon ganz der Kunst- 
geschichte anheiin; man unterscheidet förmliche Schulen, wie die giotteske 
in Italien und die französisch - niederländische der Künstler, welche für die 
Söhne des Königs Johann, Karl V und seine Brüder, die unvergleichlich 
schönen Prachtwerke geschaffen haben, von welchen Silvestre glänzende Pro- 
ben giebt. 

In der Schrift selbst gab es eine Menge verschiedener Arten, textus 
quadratusund bastardus, nebst vielen Abarten, und fractura und notatura für 
Urkundenschrift. Sehr interessant und lehrreich ist die ausführliche Anlei- 
tung zur Bildung der einzelnen Buchstaben in notula simplex, d. h. in gewöhn- 
licher Urkunden schrift, welche H. Palm im Anzeiger für Kunde der deut- 
schen Vorzeit 1865 N. 2 und 3 mitgetheilt hat. Kunstschreiber aber such- 
ten ihren Ruhm darin, die Schriftarten zu vervielfältigen und mit abenteuer- 
lichen Namen zu belegen. Herumziehende Schreiblehrer, wie Johann vamme 
Haghen (Cod. Berolin. Lat. f. 384) stellten Ankündigungen mit einer Fülle 
verschiedener Proben aus, und Leonhard Wagner, Mönch zu S. Ulrich und 
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Afra in Augsburg, der 1522 starb, wurde gerühmt, dass er über 70 Schrift- 
arten verstanden habe zu machen. Während man nun als Büchenschrift einer- 
seits die eckige Münchschrift beibehielt, daneben doch gewöhnlich eine ein- 
fachere und bequemere Schrift vorzog, scheute man sich auch nicht vor der 
flüchtigsten, kaum kenntlichen Cursive; die Humanisten aber restaurirten verstän- 
diger Weise die reine Minuskel des zwölften Jahrhunderts. 



Druck von J. 6. II ir fleh fei d in Leipzig. 
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